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Einführung

Im Sommer 1904 reiste der französische Musikgelehrte Ju-
lien Tiersot in die westliche Oberpfalz, um dem Geburtsort
des von ihm hochverehrten Christoph Willibald Gluck einen
Besuch abzustatten.  Der Reisebericht  erschien am Sonntag,
den 16. April 1905, im französischen Musik-Journal „Le Méne-
strel - Musique et Théatres“, Jahrgang 71, Heft 126.

Der  am  5.  Juli  1857  in  Bourg-en-Bresse  (Rhône-Alpes)
geborene Komponist Julien Tiersot hatte sich zum Zeitpunkt
der Veröffentlichung bereits einen Namen in der Musikwelt
gemacht: 

Zwischen 1895 und 1900 sammelte er ca. 450 Volkslieder
der französischen Alpen mit allen ihren örtlichen Varianten,
wodurch er auf mehr als 1200 Notenbilder kam. Im Jahr 1903
erschien  sein  dazugehöriges  Werk  „Chansons  populaires
recueillies dans les Alpes françaises“, mit einer Auswahl von
227 Liedern.  Im Jahr 1889 erregte Tiersot Aufsehen, als er
seine „Histoire de la chanson populaire en France“ herausgab.
Da er versucht hatte, die von ihm gesammelten Volkslieder
mit  wissenschaftlichen  Quellen  zu  verknüpfen,  blieb  dieses
Werk nicht unumstritten. Noch im selben Jahr hatte Tiersot während der Weltausstellung in Paris die
javanesischen Gamelans - das sind Gruppen von Musikstilen, Musikinstrumenten und Musikern auf Java
- und andere nicht-europäische Musikarten und Tänze entdeckt, über die er nun ebenfalls schrieb und
publizierte. So wurde Tiersot ein in der ganzen europäischen Welt geschätzter Musik-Ethnologe. 

 Julien Tiersot um 1911.



Dennoch blieben seine Forschungen in der Folge nicht unwidersprochen. Immerhin hatte er in einer
Zeit des Kolonialismus, in der die europäischen Nationen den Völkern der Dritten Welt hegemoniale
Strukturen überstülpten, unbequeme Fragen gestellt - wie z. B. im Vorwort seiner „Notes d'ethnographie
musicale“, die ein erstes Mal im Jahr 1905 und dann ein zweites Mal im Jahr 1910 erschienen: „Ist die
Musik von Völkern in großem räumlichem Abstand gegenüber der Musik der Völker in ihren zeitlich-histo-
rischen  Entwicklungsstufen  nicht  etwa  als  gleichberechtigt  anzusehen?“  Mit  solchen  Problemfragen
überschritt Tiersots methodischer Ansatz den üblichen Rahmen der Musikwissenschaft und gab ihr wich-
tige soziologische Impulse. 

Voll  Neugier und Aufgeschlossenheit für alle musikalischen Themen und Autoren beschäftigte sich
Tiersot auch mit großen Komponisten wie Johann Sebastian Bach, Hector Berlioz, Friedrich Smetana oder
Christoph Willibald Gluck, über die er einige Bücher veröffentlichte. Folgende Liste von Tiersots Publika-
tionen ist lang und dennoch keineswegs vollständig:

• Histoire de la chanson populaire en France, 1889
• Promenades musicales à l'exposition, Les danses javanaises, 1889
• Chants populaires pour les écoles, poèmes de Maurice Bouchor, 1897
• Chansons populaires recueillies dans les Alpes françaises, 1903 
• Hector Berlioz et la société de son temps, 1904
• Notes d'ethnographie musicale, 1905, 1910
• Gluck, 1910
• La Musique dans la comédie de Molière, 1921
• Les Couperin, 1926
• Smetana, 1926
• Musique aux temps romantiques, 1930
• La Chanson populaire et les écrivains romantiques, 1934
• J. S. Bach, 1934
• Lettres françaises de Richard Wagner, 1935

Julien Tiersot verstarb im Alter von 79 Jahren in Paris - am 10. August 1936, 3 Jahre vor Ausbruch des
Zweiten Weltkrieges. Noch zu Lebzeiten hatte bereits seine Rezeption eingesetzt. So schrieb z. B. Arthur
Honegger im Jahr 1917 das Stück „Le chant de Nigamon, poème symphonique“, in dem er 3 Irokesen-Lie-
der verarbeitete, die er Tiersots „Notes d'ethnographie musicale“ entnommen hatte. 
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Tiersot, Gluck und die Reise nach Weidenwang

Im Jahr 1910 veröffentlichte Julien Tiersot in Paris innerhalb der Reihe „Les maitres de la musique“ sei-
ne Studien über den Komponisten Christoph Willibald Gluck. Dieses Werk von immerhin 250 Seiten trug
den schlichten Titel „Gluck“ und stellt noch heute in Frankreich die Referenzliteratur zu Gluck dar.1 

Tiersots intensive Auseinandersetzung mit dem Komponisten trug weitere Früchte: So erschien z. B.
im Jahr 1913 aus seiner Feder in Leipzig eine weitere Forschungsarbeit: „Les premiers opéras de Gluck.
D'après un manuscript du Conservatoire de Paris“.2 

Es ist Tiersot hoch anzurechnen, dass er sich schon im Jahr 1904 von Paris aus in das oberpfälzische
Weidenwang begab, um den Geburtsort des Komponisten Christoph Willibald Gluck persönlich kennen-
zulernen. Dies war in dieser Zeit der Feindschaft zwischen den Nationen Deutschland und Frankreich kei-
ne Selbstverständlichkeit. Die Reise ins ferne Weidenwang geschah wohl aus der Erkenntnis Tiersots her-
aus, das sich nur derjenige fundiert zu Gluck und seinen Werken äußern kann, der sich nicht nur mit sei -
nen bekannten städtischen Wirkungsstätten, sondern eben auch mit den Umständen seiner ländlichen
Herkunft auseinandergesetzt hat. 

Als Tiersot im Sommer 1904 nach Weidenwang im Sulzgau reiste, war er 48 Jahre alt. Die letzte Stre-
cke zwischen Berching, Sollngriesbach, Erasbach und Weidenwang ging er bewusst zu Fuß, um die Land-
schaft, die er „Le Pays de Gluck“, d. h. „das Land Glucks“, nannte, auf sich wirken zu lassen. Sein hierüber
verfasster Reisebericht erschien, wie bereits eingangs erwähnt, im Jahr 1905 in einer bekannten französi -
schen Musikzeitschrift. 

Tiersor erweist sich in dieser Erzählung als ein Mann, der sorgfältig beobachtet und unvoreingenom-
men berichtet, der sich nicht in Nebensächlichkeiten verliert, sondern das Wesentliche im Auge hat.
Trotz seiner eingeschränkten Kontaktmöglichkeit erfasst er Land und Leute in ihrer spezifischen Wesen-
art auf der intuitiven Ebene und versteht es dabei geschickt, auf Christoph Willibald Gluck, seine Eigen-
schaften und seine Stellung zu reflektieren. 

Wir halten diesen elegant formulierten Bericht Tiersots aber auch deshalb für wertvoll, weil der Autor
ein Gemälde des bäuerlichen Sulzgaus an der Wende von 19. zum 20. Jahrhundert entwirft und dabei
Weidenwang in der ganzen Fülle seiner kulturhistorischen Bedeutung für Gluck erfasst.  Noch ist sein
Blick nicht getrübt durch die verheerende Veröffentlichung Franz Xaver Buchners aus dem Jahr 1915,
welche die Traditionen Weidenwangs zu seinem großen Sohn zu zerstören versuchte. Da Tiersot oben-
drein darauf verzichtet, auf das vermeintliche Gluck-Haus am Südende der Ortschaft Weidenwang zu fo-
kussieren, sondern vielmehr seinen Blick unvoreingenommen und genau beobachtend über alle Häuser
und Menschen Weidenwang schweifen lässt, nimmt er eher die Haltung eines noch Suchenden als eines
bereits Festgelegten ein. Diese innere Offenheit und Neugier spiegelt so auch unsere eigenen Intentio-
nen in der Erforschung der Geburtsumstände Glucks und der Lebensverhältnisse seiner Familie wider. 3 Es
geht  dabei  um dieselbe Natürlichkeit,  Einfachheit,  Wahrheit,  die  Gluck selbst  zum Programm seines
künstlerischen Schaffens und Wollens erklärt hat. 

Werner Robl, Berching, den 08. Februar 2015

1 Online unter: https://archive.org/details/glucktier00tieruoft 
2 Erschienen im Gluck-Jahrbuch 1, Leipzig usw. 1913, S. 9–27.
3 Werner Robl: Auf den Spuren der Förster-Familie Gluck in den Sulzgau-Dörfern Weidenwang und Erasbach, 

Fallstricke und Lösungen der regionalen Gluck-Forschung, Berching 2015. Online unter: 
http://www.robl.de/gluck/gluck.pdf  
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Im Lande Glucks - der Reisebericht Tiersots in deutscher Übersetzung
„Die Biographen konnten sich lange nicht auf den Geburtsort Glucks einigen. Zunächst war man der

Auffassung, der Verfasser der „Armide“ stamme aus Böhmen: Gluck selbst scheint am Irrtum seiner Zeit-
genossen seinen Anteil gehabt zu haben, da er einen guten Teil seiner Kindheit wirklich in Böhmen ver -
brachte. „Er kam an, dieser Gaukler, aus Böhmen …“ So äußerte sich Marmontel in seinem Pamphlet über
den Krieg der Gluckisten und Piccinisten. 

Als nach seinem Tode die Taufkurkunde eines „Christoph Gluck“ entdeckt wurde, dachte man, Chri-
stoph Willibald Gluck sei im Jahr 1700 in Neustadt an der Waldnaab geboren, was aus ihm allerdings
einen Greis von 64 Jahren zu Beginn seiner Karriere in Frankreich gemacht hätte. Und die Uraufführung
seiner letzten Oper hätte er dann als 84-jähriger erlebt. Erst die Recherche Anton Schmids, der zu Gluck
eine bemerkenswerte Dokumentation zusammenstellte, machte deutlich, dass der gefeierte Musiker der
Neffe des zuerst genannten Christoph Gluck war und am 2. Juli 1714 in Weidenwang geboren wurde, ei -
nem unscheinbaren Dorf in den Bergen und Wäldern der Oberpfalz. Sein Vater, ein ehemaliger Büchsen -
spanner des Prinzen Eugen, war dort Jagdaufseher. So kam es, dass der Mann, der zum Schützling und
Vertrauten der Königin von Frankreich wurde, zunächst im einfachen deutschen Milieu der Figuren von
Webers „Freischütz“ geboren wurde und lebte. 

Eines Tages fasste ich den Plan, dieses Land besuchen. Ich kam zunächst nach Bayreuth. Es ist alles an-
dere als ein Negativposten, wenn man aus dem „Zauberwald des Siegfried“ auszieht, um den Geburtsort
desjenigen zu grüßen, in dessen musikalischem Landschaftsgemälde der „Ritter Rinaldo“ schlummert und
das heroische Klagelied der verlassenen „Armide“ singt, welche wiederum einer Ahnfrau „Brunhildes“
würdig ist. 

Aber wie sollte ich es anstellen, dieses entlegene Dorf zu finden? Da gab es ein echtes geographisches
Problem – der Ort lag weit außerhalb der üblichen Reichweite eines Reisenden, dessen ganzes Wissen
sich auf den „Baedecker“ beschränkt. Dabei war es weder der „Baedecker“, der uns die genaue Lage Wei-
denwangs verriet, noch der „Fahrplan“, denn dort gibt es gar keine Eisenbahnlinie. So kam ich am Ende
nicht umhin, mich vom Konsul von Frankreich in Nürnberg aufklären zu lassen. Von diesem erfuhr ich,
dass Weidenwang ein Dorf von 180 Seelen sei und nur wenig von der Kleinstadt Berching entfernt liege.
Um dorthin zu kommen, musste ich zunächst den nächsten Zug von Nürnberg nach Regensburg nehmen,
dann in Neumarkt in die Regionalbahn nach Beilngries umsteigen, um schließlich in Berching den Zug
ganz zu verlassen. Von dort waren es dann noch 5 oder 6 Kilometer Fußmarsch bis nach Weidenwang.

Es  ist  wirklich  eine  reizende Reise:  Obwohl  das  Land sehr  malerisch  ist,  bietet  es nicht  genügend
Überraschungsmomente, um die Touristen festzuhalten - selbst wenn man sich dort in der freien Natur
und  im  vollen  Volksleben  wiederfindet.  Da  ist  zunächst  die  Durchfahrt  durch  Neumarkt,  jene  alte
deutsche Kleinstadt, die wie ein von Nürnberg losgelöstes Stadtviertel wirkt, mit ihrer Kirche und ihrem
„Rathaus“ in Rottönen, mit ihren von Rundtürmen flankierten Toren, durch deren Bögen man auf die
Felder hinausblicken kann.

Dann begibt man sich auf die kleine Lokalbahn, die einem Talgrund entlang dem Verlauf eines Kanals
folgt, um an den Hauptorten der Gegend Halt zu machen, von wo man dann hinaus auf das offene Land
kommt. Die Landschaft ist belebend und anmutig, aber ein wenig karg. Weite Wiesengründe in sattem
Grün breiten sich im Vordergrund aus. Ich erblicke unter der Führung eines alten Schäfers eine große
Herde von Rindern, die wie weiße Flecken in den Weidegründen wirken und die Luft mit dem silberhellen
Lärm der Kuhglocken füllen.  Eine  Schar schneeweißer Gänse  zieht  an uns vorüber,  von einer jungen
Gänsehirtin geführt. Das ist eine Szenerie, die zu einer Idylle des Malers Richard Gessner passen würde.
Junge, hochwüchsige Bauersfrauen mit sanften Gesichtern gehen auf die Felder. Sie tragen rote, hinter
dem Kopf verknotete Kopftücher ohne besondere Eleganz. Dennoch wirken sie wie lebende Statuen, vom
selben Stil, der die Kirchen und Museen Nürnbergs auszeichnet. Über einem Bächlein spannt sich eine
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lange Steinbrücke mit ihren engen Bögen.4 Von Zeit zu Zeit erheben sich Häuser mit spitzen Giebeln und
massivem Fachwerk. Im Hintergrund zur Linken erstreckt sich eine Linie von gewellten Hügeln, überzogen
von Wäldern, die  in  sanftem Anstieg das weiße Band der Straße umgibt.  Hinter  diesen Hügeln liegt
Weidenwang, und die Straße auf der ich gehe, führt direkt dorthin. 

Der Anstieg ist sanft. Nachdem ich den Fuß des ersten Hügels umrundet habe, verläuft die Straße ge-
radeaus durch die Wiesen, und im Hintergrund zeigt  sich ein einsam-breiter Talgrund, der zu beiden
Seiten von parallel verlaufenden Abhängen gesäumt wird. Auf dem Gipfel des Berges zur Rechten erhe-
ben sich zwei alte Kirchlein direkt nebeneinander, malerisch auf der Höhe liegend und über dem ganzen
Land thronend.5 Auf den Gipfeln erstreckt sich der Wald, soweit das Auge reicht. Das war sicher keine
leichte Aufgabe, in dieser Gegend ein Forstaufseher zu sein. Der Vater von Gluck hatte kein geruhsames
Pöstchen. 

Ansonsten hat dieses Land nicht die romantischen Züge des Harzes oder der Sächsischen Schweiz.
Dennoch sind es diese Berge und keine anderen, die den zentralen Rücken Europas bilden, und ich könnte
nicht sagen, ob die Bergbächlein, die da oben entspringen, ihre Wasser über die Donau ins Schwarze
Meer oder über den Rein in die Nordsee ergießen. Diese simple topographische Beobachtung enthüllt uns
eine erste Übereinstimmung zwischen dem Landschaftsbild und dem Schicksal des Gluck’schen Genius -
jener reinen Quelle, die von den Gipfeln,  aus denen sie entsprang, ihre fruchtbaren Wellen über alle
Länder des musikalischen Europa verbreitete: Deutschland, Italien, Frankreich.

Das Dorf selbst liegt am Ende der Talsenke, dort wo sich die Hügel zu beiden Seiten anzunähern schei -
nen. Die Stationen eines Kreuzweges erinnern uns daran, dass wir uns in einem katholischen Land befin -
den, gleichzeitig weisen sie uns aber auch auf die Nähe des Ortes hin: Da liegt es, in der Tat, am Ende der
Straße, mit seinen verstreut liegenden Häusern und den sie umgebenden Obstgärten. In der Mitte steht
die kleine Pfarrkirche; ihr Glockenturm ist mit einer Haube aus Weißblech überzogen, auf deren Spitze
eine kleine Wetterfahne aus Metall weht. Und der Pfarrhof, das einzige Haus mit dem Aussehen eines

4 Das war wohl die Brücke, die von der alten Maustation an der „Wegscheid“ über die Sulz führte.
5 Die beiden Kirchen von Sulzbürg.
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bürgerlichen Hauses, liegt adrett inmitten des Grüns und der Blumen. Der Anblick dies hübschen Bergdor -
fes vermittelt den Eindruck gänzlicher Vertrautheit und absoluter Ruhe. Übrigens sind es der Dorfbewoh -
ner nicht viele; man trifft fast keine an. Die Einsamkeit ist komplett. 

Je näher ich komme, umso mehr ergreift mich eine gewisse Unruhe. Waren diese Bergbewohner von
eher langsamer Gangart überhaupt imstande und willens, das Andenken an ihren großen Sohn zu be-
wahren? Eine Gruppe Bäume steht ganz in der Nähe, auf gleicher Höhe wie die ersten Häuser. So komme
ich langsam näher. Doch am Ende bin ich erleichtert und sicher: Ich sehe Gluck! Das Denkmal ist schlicht,
aber würdig: Eine Büste, eine kurze Inschrift erinnern an den Namen, das Datum, den Ort. Das ist alles,
und es ist gut so! 
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Meine Pilgerschaft geht zu Ende. Ich habe gesehen, was ich mir zu sehen erhofft habe, denn um das
Geburtshaus zu erkennen, muss man nicht träumen. Es ist eine schöne Sache, dass man nach so langem
Vergessen die Sicherheit zurückgewonnen hat, dass Gluck wirklich in Weidenwang geboren wurde. Was
in dem Dorf geblieben ist, das sind mehrere alte Häuser, die alle unter ihrem Dach im Jahr 1714 eine
gewisse Familie hätten beherbergen können. Doch nichts verrät uns, ob der Meister in dem einen oder
dem anderen Haus das Licht der Welt erblickt hat.

Ich möchte mir dennoch die Ortschaft noch etwas näher ansehen, welche uns über den Ruhm, einen
solchen Menschen hervorgebracht zu haben, in Erstaunen versetzt. Ich möchte auf den Wegen spazieren,
auf  denen  Glucks  kleine  Füßchen  ihre  ersten  Schritte  gesetzt  haben,  ich  möchte  diese  altmodisch-
strohgedeckten Häuser mit ihren hohen gewalmten Giebeln aus der Nähe sehen - alle gleich, sicherlich,
doch eben  jene  Häuschen,  auf  denen  der  kleine  Gluck  seine  ersten Blicke  ruhen  ließ.  Fast  alle  sind
abgeschlossen; die Bewohner sind auf den Feldern. Doch plötzlich fällt  mir eine offene Tür ins Auge,
durch die das Feuer einer Schmiede leuchtet. Ich trete ein, um mich nach dem Weg zu erkundigen, und
was  sehe ich  da:  Eine  Frau mit  dem Hammer  in  der  Hand,  die  das  Eisen schlägt!  Erfährt  Wagners
„Siegfried“ eine ernst zu nehmende Konkurrenz durch die Frauen des Gluck-Landes?

Es  heißt  Abschied  nehmen,  der  Abend  bricht  herein:  Als  ich  auf  demselben  Weg,  auf  dem  ich
hergekommen bin, ein zweites Mal das Denkmal passiere, füllt sich die Straße plötzlich mit Leben: Die
Dorfbewohner kehren zum Tagesabschluss in ihre Unterkünfte zurück. So wie die Schmiedin soeben sind
die  Frauen  groß  und  stark,  und  ihre  harten  Mienen  verleihen  ihnen  nicht  mehr  jene  bildhauerische
Anmut, die sie aus der Ferne vor dem Landschaftshintergrund genossen. Sie tragen tüchtig ihre Bürden,
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ihre Werkzeuge, ihre Kraxen und Sensen, wie die Männer. Und die Kinder laufen nebenher barfuß.

All  diese Leute haben seit Glucks Geburt ihr Aussehen nicht verändert.  Wenn die Wechselfälle des
Lebens Glucks Vater zu der Zeit, als dieser noch ein Kind war, nicht in die Nähe einer Stadt geführt hätten,
wo  Gluck  dann  seine  Studien  beginnen  konnte,  dann  wäre  er  zweifelsohne  sein  ganzes  Leben  in
Weidenwang geblieben und hätte sein Talent lediglich dazu benutzt, um den Mädchen an den Festtagen
das Tanzen beizubringen und am Sonntag am Notenpult in der Kirche zu singen. 

Er  hätte  womöglich  wie  jener  ältere  Herr  ausgesehen,  den  ich  jetzt  vor  seiner  Büste  entdecke  -
bekleidet mit einer langen Weste aus grünem Tuch und Knöpfen aus Metall, mit einer über die Ohren
gezogenen schwarzen Schirmmütze und einer langen Porzellanpfeife im Mund. Nein: Dieser Mann hat ein
gewisses Gebücktsein, das dem Autor der „Armide“ fremd war. Aufrecht und in voller Schaffenskraft kam
er zu Tode.

Doch siehe: Gleich treffe ich einen anderen, der auf der Schulter eine Hacke trägt. Dieser Bursche ist
noch jung; er hat überbordende Kraushaare, ein bartloses Gesicht mit einigen Pockennarben – und äh-
nelt so der berühmten Büste Glucks von Houdon: Als wir beim Vorbeigehen den üblichen Gruß wechseln,
ist es mir, als hätte ich eine kurze Vision von Gluck selbst gehabt – selbst wenn die verzehrende Flamme
in den Augen fehlte.

Mein Ausflugstag geht zu Ende. Der eine oder andere wird ihn vielleicht einen verlorenen Tag nennen.
Was  schließlich  wollte  ich  da  oben?  Ich  habe  hier  nicht  das  geringste,  bislang  unveröffentlichte
Schriftstück zu Gluck neu entdeckt, ich habe nicht einmal den Bürgermeister von Weidenwang befragt,
um herauszubekommen, was er über die Musik Glucks denkt. Es stimmt! 

Und dennoch dünkt es mich, ich habe meine Zeit nicht vergeudet:

Denn für einen Augenblick war es mir vergönnt, in der Lebensintimität unseres Altmeisters zu leben.
Jetzt kann ich besser den Sinn seiner schweren und starken Kunst durchdringen, denn ich bin über die
Berge seiner Geburt gestiegen - dunkel zwar, aber gastfreundlich, mit ihren Quellen, die die entferntesten
Gestade benetzen. Und nicht zuletzt habe ich die Bauern seines Dorfes an mir vorüberziehen sehen, jenen
Menschenschlag, der mit ihm eine Art von Familie bildete: diese Männer mit ihrer harten Arbeit, und jene
Frauen, die als Schmied den Hammer schwingen …“

Julien Tiersot
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Das französische Original im Ménestrel vom 16. April 1905
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